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Noch niemals waren Kurt die Zeiger der alten Redak⸗ 
tiousuhr mit einer fo quälenden Langſamkeit über das vers 
beulte Zifferblatt gekrochen wie am heutigen Nach⸗ 
mittag, da ihn der ſehuſüchtig erwartete Abend der 
Verwirklichung ſeines höchſten Zukunftstraumes endlich 
zum erſten entſcheidenden Schritt näherbringen ſollte. 

Immer wieder ſchweiften ſeine Blicke von ſeinem viel⸗ 
ach durchſtrichenen, kaum noch lesbaren Konzept zu dem 
ſchlanken Turm der Jeruſalemkirche hinüber, der mil dem 
krauſen Rankenwerk ſeiner zahlloſen Wimperge wie ein 
keingemördenes Gedicht in das blutige Himmelsblau hinein⸗ 
wuchs. 

In luſtiger Verſtiegenheit ſpannen ſich auch ſeine Ge⸗ 
danken aus dem niedrigen Redaktionsſtübchen immer höher 
hinaus in die freie, weite Welt unabhängigen Schaffens, 
frei von der grauen Ode kleiulicher Eiſtenznot, die ſeinen 
reichen Geiſt nun ſolange ſchon mit tauſend Feſſeln am 
Boden der Alltäglichkeit darniederhielt. — — — 

Als Kurt pünktlich zur feſigeſetzten Stunde wieder in 
der Rauchſtraße eintraf, kam ihm die Schauſpielerin bereits 
in der Gartentür ihrer Villa entgegen. 

Statt des engliſchen Tuchkleides vom Vormitag hatte 
ſie jetzt ein ſchneeweißes Piquékoſtüm angelegt, aus deſſen 
graziöſem Bolerojäckchen eine duftige Weſte von Chantilly⸗ 
ſpitzen verführeriſch hervorlugte. 

Sie hatte ihren breitkrempigen Panama an einem 
bunten Bande über den Arm gehängt und hielt einen 
großen Buſch prächtiger, langſtieliget ofen in der Hand. 

„Ich hab für unſern Abendbrottiſch ſchnell noch ſelbſt 
ein paar Blumen geſchnitten!“ begrüßte fie ihren Gaſt. 
„Hoffentlich haben Sie noch nicht zu Abend gegeſſen, Herr 
Rasmus, und werden meiner Küche Ehre antun!“ 

Kurt verſuchte einen ſchwachen Widerſpruch, doch das 
junge Mädchen ließ ihn erſt gar nicht zu Worte kommen: 

„Ehe Sie mir vorleſen, müſſen Sie ſich exit ſtärken!“ er⸗ 
klärte ſie energiſch. 
Veranda decken laſſen! Ich denke, es wird Ihnen Lei der 
Schwüle des heutigen Abends angenehm ſein, im Freien 
zu ſpeiſen!“ E 

Fünf Minuten ſpäter ſaßen die beiden einträchtig an 
dem reizend gedeckten Tiſch der geräumigen Veranda des 
Speiſezimmers, von der eine Sandͤſteintreppe direlt zu dem 
großen Blumeurondell des Vorgarteus herabführte. 

Ellen Walden ſervierte ihrem Gaſt ſelbſt den jungen 
Spargel und die oöͤuſtenden Hammelkoteletts und plauderte 
und lachte dabei unabläſſig in ihrer hinreißend (iebens⸗ 
würdigen Art. 

Kurt gab ſich ganz der wundervollen Stimmung des 
Augenblicks hin. 

In ſchmalen, ſcharfumriſſenen Streifen fiel das rot⸗ 
beſchirmte Licht der elektriſchen Tiſchlampen in das ſchwet⸗ 
gende Dunkel des einſamen Garteus hingus, aus dem ein 
ſüßes Gedüfte, dick und ſchwer, mit den Händen zu greifen 
berauſczend herüberwogte. 

Verſchlaſenes Inſektengezirp bing in den dichten Flie⸗ 
derbüſchen, zuweilen klang von der Straß, ein leiter Ruf, 
ein helles Mädchenlachen. f ER 

Dann ward es wieder till, und der Garten lag ſo 


undbreißigſten Lebensjahre 


„Ich hab für uns beide auf meiner 


ſtumm, jo neblig⸗düſter, als träume er ſchon in köſtlicher Er⸗ 
ſchlaffung von den bolden Wundern der finfenden Früb⸗ 
lingsnacht. — — — 

„Alſo, Rasmus, ich bin bereit, die Offeubarungen Ibrer 
Muſe in mich aufzunehmen!“ 

Die Schauſpielerin ſchob Kurt die Imvortenkiſte hin⸗ 
über und lehute ſich dann ſelbſt mit einer Zigarette in ihren 
Lehnſtuhl zurück. 

Die Vorleſung der „Siegerin“ begann. 

Das Bild einer verſchlafenen mitteldeutſchen Reſidenz 
ſtieg aus den weißen Blättern des Manuſkripts emvor; 


ein Milieu von Menſchen, tlein und kleinlich, in engher⸗ 


ziger Abſchließung verknöchert und erſtarrt, mit ihrem 
Geſichtskreis kaum über die Bannmeile ſbkres Farſtenſoms 
hinausreichend. 

Nach langen Lebr⸗ und Wanderjahren kehrf ein junger 
Arzt, Dr. Paul Hartmann, in dieſe Nefidenz, ſeine Valer⸗ 
ſtadt, zurück, wo feine Familie ſeit länger els einem Jabr⸗ 
hundert auſäſſig und mit den geſamten Patriztertretſen 
verwandt und verſchwägert iſt. 

In kurzer Zeit erwirbt ſich Dr. Hartmann, der mit 
feiner verwitweten Multer ganz allein das alte Stammhaus 
am Markte bewohnt, eine umfangreiche Praxis; arm und 
reich ſucht bei dem unermüdlich Tätigen Rat und Hilfe, ſo 
daß ſein Sprechzimmer den Andrang der Pattenlen oft 
kaum zu ſaſſen vermag. 

Da tritt die Liebe zum erſten Male in das Leben des 
Bielbeſchäftigten, und der Mann, der bie zu ſeinem drei: 
nur Arbeit und Pflichterfül⸗ 
lung im Kampfe gegen Krankheit und No: gelannt hat, 
verliebt ſich mit der ganzen Leidenſchaſt ferner reinen, 
keuſchen, unverbrauchten Kraft in eine enserme Ver- 
wandte, feine Kuſine Herta Gebbardt, die zur Ange feirer 
hinfälligen, greiſen Mutter in das Hartmann e Haus 
übergeſiedelt iſt. 

Mit raſcher Eutſchloſſenbett trägt er der Geliebten Herz 
und Hand au und hält feinen Antrag auch aafrecht, als ki 
Herta bei ſeiner Werbung unter heißen Tränen für feiner 
unwert erklärt und ihm rückhaltlos geſteht, ſchon ſeit zwei 
Jahren Mutter zu ſein, als den Vater ihres Kindes bezeich⸗ 
net fie einen ehemaligen Jugendfreund, emen Aſſe'ſor von 
Laufen, der ſich einſt ihre vertrauende Liebe und Unerfahren⸗ 
heit zunutze gemacht und die Verzweifelte dann in rückſichts⸗ 
loſer Weiſe verlaſſen hat. 

Ein Sturm der Entrüſtung 


erhob fi) in der ganzen 
Stadt, als die Verlobung 


Doklor Hartmanns bekannt 


wurde. Von allen Seiten werden Anſtreugungen gemacht, 


um ihn und ſeine Braut, deren Vorgeſckichte auf vielfct⸗ 
tigen, dunklen Wegen ſchou lauge durcohgeſickert war, wieder 
außeinander zu bringen. 

Doch alles vergebens: je heftiger man gegen ihn hetzt. 
um jo ſtarrer verſteift ſich det Angearifſene auf Seinen 
einmal gefaßten Entſchluß, wiewohl er ſich nach und nach 
immer mehr iſoliert ficht und auch in einer Praxis den 
Umſchlag der Stimmung des Publikums bemerkbar emp⸗ 
findet. 

Schon iſt die Hockzelt auf einen der nächſten Monate 
zeſtgeſetzt, da erſcheint Hartmanns Schwager, der Direktor 
des Gumnaſiums der ech durch die nach feinen Begriffen 
ſkandalöſe Verlobung ſchon immer auf das reinlichſte 
kompromitliert gefühlt dat, eines Tages noch in ſoater 
Abendſtunde im Syrechzimmer des Arzles, N 
zuteilen, daß der jert einiger Zeit beim Landrat beſchäfeigte 
Aſſeſſor von Lanken ſich des nachis zuvor am Stammticche 
des Hotels zum „Schwarzen Adler“ in wegwerfenden 


um ihm mit⸗ 


no 


Außerungen über das von ihm verführte Mädchen er⸗ 


gangen habe. 


Im Anſchluß an dieſen Vorfall, durch den Herta nach 
Anſicht des Direktors vollends unmöglich geworden, erhebt 
er im Namen der geſamten Verwandtſchaft noch einmal 
die Forderung auf Aufhebung der Verlobung, ohne auf 
Hertas Auwefenheit Rückſicht zu nehmen, die infolge der 
erregten Auseinanderſetzung der beiden Männer vom Bett 
der ſchwerkranken Frau des Hauſes hinweg ins Sprech⸗ 
zimmer geeilt iſt. 

Allein Paul Hartmann bleibt unerſchütterlich. 

Er weiſt ſeinem Schwager empört die Tür und eilt in 
raſender Erbitterung nach dem nahegelegenen „Adler“, um 
noch in derſelben Stunde mit Lanken abzurechnen. 

Trotz der Intervention einiger beſonnener Freunde 
kommt es zu einem furchtbaren Auftritt; Paul Hartmann 
züchtigt den gewiſſenloſen Verführer in öffentlichem Lokale. 

Ein Duell erſcheint unvermeidlich. i 

Da tritt der Vertreter Pauls in der Ehrenratsſitzung 
mit der Erklärung hervor, daß ſein Mandant den Aſſeſſor 
von Lauken nach ſeinem ganzen Verhalten gegen ein wehr⸗ 
loſes Mädchen nicht mehr als ſatisfaktionsfähig anfchen 
könne und infolgedefien einen Zweikampf ablehnen müſſe, 
um einen Rowoy derartigen Schlages durch Annahme eines 
Ehrenhandels nicht wieder geſellſchaftsfähig zu machen. 

Das Ehrengericht weiſt die Anſchauung nach einer län⸗ 
geren, bewegten Beratung zurück, und die Verweigerung des 
Duells zeitigt die üblichen Folgen. 

Paul wird aus dem Reſervpeoffizierkorvs ausgeſtoßen, 
ſeine älteren Freunde ziehen ſich von ihm zurück. 

Anfänglich glaubt er, ſich über einen ſolchen Boykott 
hinwegſetzen zu können, und betreibt die Hochzeitsvorberei⸗ 
tungen mit doppeltem Eifer. 


Dann aber erliegt der ſtarke Mann, der einer Welt 
trotzen zu können gemeint, den kleinlichen Nadelſtichen des 
täglichen Lebens. 

Sein früher fo heiteres, lebensfreudiges Gemüt be- 
ginnt ſich zu umdüſtern, ſeine Arbeitskraft nimmt ab, er 
wird nervös, reizbar und heftig und geht bald nur noch als 
ein Schatten ſeines früheren Selbſt umher. 

Da faßt Herta, die in banger Sorge dieſen körperlichen 
und geiſtigen Verfall beobachtet, nach langem Seelenkampfe 
einen heroiſchen Entſchluß. 


Um dem Geliebten die Freiheit zurückzugeben, ſucht 
und findet ſie am Vorabend ihrer Hochzeit, angetan mit 
ihrem weißen Brautkleide, in den Fluten des nahen Fluſſes 
einen freiwillig gewählten Tod. — — — 

Seit langem ſchon hatte Kurt ſein Manuſkript wieder 
beiſeite gelegt, und noch immer verharrte das Mädchen ohne 
Bewegung in ihrem Stuhl und ſtarrte in das grüne Däm⸗ 
mern des nächtlichen Gartens hinaus. 

Es hatte ſich ſeit den erſten Abendſtunden kaum merklich 
abgekühlt, wie etwas Drohendes, Dämoniſches lag es in 
der ſchwülen Luft. 

Das Mondlicht zitterte wie ein weißer Schleierflor 
über den ſchimmernden Raſenflächen, doch ſchon end ne 
an der mattblauen Kuppel des weſtlichen Himmels ein 
düſteres Wolkengeſchiebe emporzutürmen und ſtand über 
der Gipfellinie der Nachbargärten ſchwarz, zuſammengeballt, 


wie ein zum Sprunge geducktes Raubtier. 


Ich werde die Rolle Ihrer Herta ſpielen!“ 

Mit einer energiſchen Bewegung hatte ſich die Schau⸗ 
ſpielerin endlich aus ihrer verträumten Verſunkenheit auf⸗ 
gerüttelt, eine leidenſchaftliche Erregung arbeitete in dem 
ſchönen, jungen Geſicht. a 

„Ich danke Ihnen für Ihre Vorleſung, Herr Rasmus!“ 
fuhr ſie dann lebhaft fort. „Seit langem hat mich nichts 
ſo gepackt, wie Ihre Schöpfung! Ein jedes Wort, ein jeder 
Satz waren mir aus der Seele geſprochen! Auch ich habe 
ſie einſt kennen gelernt, die Enge der kleinen Stadt mit 
ihrem Philiſtertum! Noch morgen werde ich unſerem Dra⸗ 
maturgen Ihr Stück vorlegen. Hier meine Hand, daß ich 
Ihnen eine treue Mitkämpferin ſein will!“ 

Sekundenlang tauchten ihre Blicke tief ineinander, daß 
Kurt unwillkürlich verwirrt die Augen zu Boden ſenkte. 

Draußen im Park ging auf einmal ein gewaltiges 
Rauſchen durch die ragenden Wipfelkronen. 

Ein Feuſter im Parterre ſchlug krachend zu. 

Zugleich damit zuckte ein langer. düſterroter Blitz über 
den halben Himmel, die ſchwarze Wolkenwand wie Zunder 
durchreißend, ein dumpfer Donner grollte langhallend nach, 
wie das verhaltene Stöhnen eines gefangenen Tieres. — — 


Das junge Mädchen war in die Türöffnung der Ver⸗ 


anda getreten und lehnte ſich gegen einen der weinum⸗ 
rankten Pfeiler. 

Ihr feines Profil hob ſich in klaren Linien aus dem 
feblaelben Lichte der Blitze, die jetzt in ununterbrochener 
Folge wie die Breitſeiten eines Geſpenſterſchiſſes aus den 
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verderbenſchwangeren Leibern der laſtenden Rieſenwolken 
herausbrachen. 

Ein dunkles Angſtgefühl ſtieg plötzlich in Kurt empor, 
wie eine Vorahnung kommenden Unheils, und doch ver⸗ 
mochte er ſeine heißen Blicke nicht von dem ſtolzen, weißen 
Geſicht des ſchönen Weibes loszureißen, deren Händen er 
ſein Schickſal anvertraut hatte. 

In verhaltener Erregung ſaß er ſtill ſeitab, als die 
Künſtlerin ſich endlich am Tiſche niederließ und verlorenen 
Blickes, als ob ſie ſeine Gegenwart vollſtändig vergeſſen 
habe, die letzten Seiten des Manuſkriptes durchflog. 

Und dann auf einmal begann das Mädchen zu ſprechen, 
erſt langſam und flüſternd, mit kaum ſichtbarer Lippen⸗ 
bewegung, dann immer ſicherer und nuancierter. 

Die weichen Laute des klangvollen Organs ſchmeichelten 
ſich tief in das Herz des einſamen Hörers, indes Szene auf 
Szene ſeines Werkes in der wundervollen Nachdichtung 
des genialen Vortrages wie verklärt an ſeinem geiſtigen 
Auge vorüberzog. 0 

Die Wolke des Unwetters hatte ſich inzwiſchen wieder 
langſam erſchöpft. ver - 

Der Regen ſprühte nur noch in einzelnen windver⸗ 
wehten Spritzern, wie lange Rauchſtreifen ſchleiften die 
letzten Nachzügler der Gewitterwolken über den dunklen 
Himmel, an dem ſchon hier und da die ungewiſſen Silber⸗ 
punkte der Sterne hindurchzuzittern begannen. 

Nach dem ungeheuren Aufruhr in der Natur, dem ver⸗ 
derblichen Toben der Dämonen der Vernichtung, kein an⸗ 
derer Laut in der unermeßlichen Stille als der klingende 
Fall der Tropfen und die leiſe murmelnden Töne des 
plätſchernden Springbrunnens. ; 85 

Da brach die ſchöne Sprecherin plötzlich ab und ſchloß das 
Manuſkript. A . 

Ein ſchwärmeriſches Feuer leuchtete in ihren dunklen 
Augen «auf, Sie hob ihren ſchimmernden Weinkelch und 
neigte ſich anmutig zu Kurt hinüber: 

Auf einen beiderſeitigen großen Erfolg!“ 

Halb unbewußt wiederholte Kurt die lockenden Worte. 

Auf einmal waren all die verborgenen. gefangenen 
Quellen ſeines Lebens wieder in ihm aufgebrochen. 8 

Unwillkürlich taſtete er nach der Hand des Mädchens 
— zog ſie mit einer kaum merklichen Bewegung zu ſich 
eran. 

Es war nur wie ein Wunſch, ein Inſtinkt, kein Tun. und 
doch folgte ſie, von dem gleichen Gefühl gefangen, dieſem 
leiſeſten Druck. ; 

Jetzt waren fie einander fo nahe, daß ſich ihre Kleider 
berührten und es wie eine prickelnde Glut von Körper zu 
Körper rann. £ 

Und plötzlich fühlte ſich Kurt in verlangender Umarmung 
umſtrickt. 

Zwei weiche Lippen brannten auf ſeinem Munde und 
eine leiſe Stimme flüſterte mit erſterbendem Hauch: 
„Ich liebe dich, ich liebe dich!“ 

Einen Moment lang wollte er ſich losreißen, ſich zur 
Wehr ſetzen gegen dieſe ſtürmiſche Zärtlichkeit, die ihn wie 
ein reißender Wildbach überflutete. 

„Denk' an Lotte!“ hallte es mahnend durch ſeine Seele. 

Dann aber legte auch er ſeine Arme um den bebenden 
Mädchenleib und küßte ſie wieder und wieder, wie im 
Taumel, mit heiß verſchleierten Sinnen. 

Die Welt verſank um ſie her und über ihnen ſchlugen 
die Wogen der Leidenſchaft zuſammen. 

Wie lange ſie in dieſer trunkenen Selbſtvergeſſeyheit 
verharrt, ſie wußten es nicht. R 

Sie hatten das elektriſche Licht gelöſcht, das Unſichtbare, 
faft Körperloſe ihres Zuſammenſeins erſchien ihnen auf ein» 
mal von einem wunderſamen Reiz. 

Der Nachthauch rieſelte warm, zuweilen flüſterte ein 
Zweig im Traum; dann wieder ein großes, ruhevolles 
Schweigen, das ſich wie eine ſcheue Liebkoſung der Natur, 
wie eine zarte, gemeinſame Hülle um die beiden einſamen 
Menſchen legte und alle Unſtetheit, alle Ungleichheit ihrer 
Seelen in einem wunſchlos⸗glücklichen Nirwanagefühl unter⸗ 
gehen ließ. EB 

Da ſchlug es vom Turm der Kaiſer Friedrich⸗Gedächtnis⸗ 
kirche zwei Uhr. . + 

Die Stille der Nacht trug die dröhnenden Klänge fern» 
ab vom Tiergartenhof herüber. . 

Kurt erhob ſich. 

„Jetzt muß ich endlich gehen!“ ſagte er. a 

Doch das Mädchen zog ihn noch einmal zu ſich herab. 

„Du kommſt doch wieder! Morgen und übermorgen! 
Alle Tage! Nicht wahr?“ ; 

Ein Ton flehentlicher Angſt klang durch ihre Stimme. 

Kurt nickte nur, die Kehle war ihm wie zugeſchnürt. 

Was hatte er getan? 

Er hatte Verrat geübt an dem Mädchen ſeiner Liebe; in 
kraftloſer Schwäche war er dem erſten Anſturm einer frem- 


— 


den Leidenſchaft erlegen, die in rückſichtsloſem Erotsmus 
die Hand zu einem Gut erhob, nach dem das augenblickliche 
Begehren des Herzens verlangte. 

Jetzt ſtanden ſie an der Gitterpforte des Gartens. 

Noch einmal hing das Mädchen an ſeinem Halſe und 
küßte ihn, daß ihm der Atem verging. = 

Dann trat fie unſicher zurück und ſchaute ihn an mit 
einem langen, heißen Blick. 

; won kommſt morgen wieder!“ ſagte fie. „Verſprich es 

mir 

Und als er einen Moment lang zu zaudern ſchien, wie⸗ 
derholte fie dringender, faſt drohend: 

„Gib mir dein Wort, daß du wiederkommſt!“ 

Da legte er langſam ſeine Rechte in ihre kleine, kalte 


and. = 7 * 
Ich komme \ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Zwei Worte. 


Von Jean Paul. 


Ich konnte nie mehr als drei Wege, glücklicher (nicht 
glücklich! zu werden, auskundſchaften. Der erſte, der in die 
Höhe geht, iſt: fo weit über das Gewölke des Lebens hinaus⸗ 
audringen. daß man die ganz äußere Welt mit ihren Wolfs⸗ 
gruben, Beinhäuſern und Gewitterableitern von weitem 
unter ſeinen Füßen nur wie ein eingeſchrumpftes Kinder⸗ 
gärtchen liegen ſieht. Der zweite iſt: gerade herabzufallen 
ins Gärtchen und da ſich ſo einheimiſch in eine Furche ein⸗ 
zuniſten, daß, wenn man aus ſeinem warmen Lerchenneſt 
herausſieht, man ebenfalls keine Wolfsgruben, Beinhäuſer 
und Stangen, ſondern'nur Ahren erblickt, deren jede für den 
Neſtvogel ein Baum und ein Sonnen⸗ und Regenſchirm iſt. 
Der dritte endlich — den ich für den ſchwerſten und klügſten 
halte — iſt der: mit den beiden andern zu wechſeln. 


* 


Alles, was ich tue, wenn ich von Kriegs⸗ oder anderer 
Not leſe, der ich nicht abhelfen kann, iſt, nicht zu fluchen 
oder zu jammern oder untätig zu fein, ſondern recht tätig: 
nämlich — da all dieſes Elend nur aus der Immoralität 
mehrerer Individuen entſprungen — recht zu verwünſchen 
und zu vermeiden die kleinſte Immoralttät in mir, da jede 
ſich in fremden Wunden endigt. 


Jean Paul und die bayeriſche 
Kapitalſteuer. 


Es war im Jahre 1807, als Bayern genötigt war, zur 
Deckung der ungeheuren Kriegslaſten, den „Kapitaliſten“ 
eine neue Steuer aufzuerlegen. Die Aufforderung zur Zah⸗ 
lung der Steuer erging nun an Jean Paul, der darüber 
aber alles eher als entzückt war und daher den folgenden 
Brief an den damaligen Kammerpräſidenten von Bayreuth. 
Herrn von Schuckmann, richtete: 


„Unter den vielen Fragen an Sie laufe auch die meinige 
mit durch. Bin ich ein kontributionsſähiger Kapitaliſt? 
Weniaſtens hat mich die Kammer in dieſe vornehme Rang⸗ 
liſte aufgenommen. Als Fremder, der hier Geld nur ver⸗ 
zehrt und auswärts erwirbt, frag ich erſtlich, ob ich den Ra⸗ 
batt meiner unbedeutenden Gelder zu zahlen ſchuldig bin, 
aber zweitens bedarf ich der Belehrung, inwieweit und wie 
viel ich zu bezahlen hahe. Leben will aber jeder Autor, der 
nichts hat als feinen. Geldbeutel, und kann denn das, was 
er für ſeine jährliche Ausgabe liegen haben muß. als Kapital 
3 werden? Ich bitte bloß um Ihre einſilbige Ent⸗ 

eidung.“ 


Die Antwort, die dem Dichter auf dieſes Schreiben zu⸗ 
ging, dürfte ihn wohl befriedigt haben, denn der ſehi ver⸗ 
nünftig und human denkende Präſident erwiderte ſofort: 


„Gedanken find kontributions⸗ wie zollfrei, ſowohl die 
vergangenen wie gegenwärtigen und zukünftigen, ſobald ſie 
nicht in eine nach firem Tarif verdungene Ware übergegangen 
ſind; und die wandernden Nachtigallen ſucht man wohl zu 
fangen, aber man rupft fie nicht wie die Hofgänſe. Es geht 
Sie daher, mein werter Freund, das Kapitaliſtenweſen 
nichts an, wohl aber wünſche ich, daß Sie heute mittag mein 
frugales Mahl mit mir teilen möchten.“ 


— 


Weltgeſchichte. 
Von Dr. Friedrich Koch⸗Wawra. 


Heute lernte ich auf dem Boulevard Madeleine Pouſchni 
kennen. Pouſchni iſt ein ruſſiſcher Fürſt und verbringt feine Tage 
in Paris. Die Tage der Ruſſen, die in Paris leben, ſind 
endlos, langweilig und von Sorgen geplagt. Denn dieſe Reichen 
von ehemals haben kein Geld. Und ſo ſie welches haben, 
N auf die Champs Elyſées und ſoupieren. Bis es 
weg iſt. 

Vouſchni ſtreifte die Aſche von ſeiner Zigarre und ſah auf 
die Menſchenſcharen des Boulevard Madeleine. „Ja es waren 
große Tage damals. Ich diente bei den Gardehujaren in St. 
Petersburg und kam einmal in der Woche zum „jour“ nach 
Zarskoje Sſelo. Der Zar war ein lieber Herr. Ich glaube 
nicht, daß er tot iſt .“ 

Pouſchni, der einſt eincßünſtling des Großfürſten Wladimir 
war und nun für 3.25 Franc in einer kleinen Arbeiterküche 
zu ſpeiſen pflegt, drehte einmal am Rad der Weltgeſchichte. — 

Es war am Vorabend des Kronrates in Zarskoje Sſelo, 
im Jahre des Herrn 1904. Die Japaner hatten die Ruſſen 
gerade geklopft. Auf die Hoſen. Und es herrſchte eine trüb⸗ 
ſelige Stimmung unter den Männern, die zum Kronrat 
deſtellt waren. N 

An dieſem Abend ging Pouſchni zum Großfürſten Wladimir 
und legte ihm ſeinen Plan vor, der von langer Hand einge⸗ 
fädelt war: Argentinien und Chile wollten ihre Lintenſchiſſe 
den Rufen verkaufen, die vor der entſcheidenden Seeſchlacht 
ſtanden. Pouſchni hatte mit Pariſer Bankherren ſchon alles bis 
ins kleinſte beſprochen. Um einen Neutralitätsbruch zu ver⸗ 
meiden, ſollten beide Staaten die Schiffe den braſtlianiſchen 
Revolutionären verkaufen, die damals im Begriff waren, ſich 
ſelbſtändig zu machen. Die Revolutionäre in Braſilien aber 
würden ſofort die Schiffe den Ruſſen weiterverhandeln und 
wollten es ihrerſeits ruhig darauf ankommen laſſen, ſich mit 
Japan zu verfeinden. Alles war in ſchönſter Ordnung. 

Die verkäufliche Flotte harrte unter Dampf in der Atlantis. 
Pouſchni ſollte für ſeine Mühe 60 Millionen Francs bekommen. 
Und er beſchwor nun ſeinen großfürſtlichen Freund, ſich ſofort 
mit dem allmächtigen Großfürſten Nikolai ins Einvernehmen 
zu ſetzen, damit der Kauf abgeſchloſſen werden könne. Die 
Pariſer warteten bereits am elektriſchen Draht. 

„Und nun —“ Der gemütliche Pouſchni wird ganz rot 


im Geſicht. 


„Und nun —“ Na, alſo der Großfürſt Wladimir ging 
und redete und traf auf erbitterten Widerſtand beim Großfürſten 
Nikolai, der erſtens dem Zaren viel näher ſtand und im 
Kronrat das Hauptwort führte und zweitens das Geſchäft gern 
ſelbſt machen wollte, das ihm bereits non anderer Seite an⸗ 
getragen war. Und zwar mit baren 80 Millionen Francs 
Allei nproviſion. 

„Und nun —“ PVouſchni wirft erregt den Zigarrenftummel 
auf den Boulevard und ſammelt ſeine deutſchen Vokabeln. 

Großfürſt Nikolai alſo wollte das Geſchäft ſelbſt machen. 
Und Pouſchni und Wladimir und ein dritter im Bunde, ein 
Fürſt namens Kuruſoff, der Chef der ruſſiſchen Telegraphen⸗ 
agentur war, ballten die Fäuſte. Doch der dicke Poüſchni hatte 
nicht umſonſt jo treffliche Verbindungen zum Hof. Pouſchni 
wurde aus geheimer Quelle unterrichtet: Daß noch in ſelbiger 
Nacht ein Admiral, der ſich bis zur Unkenntlichkeit raſiert hatte, 
in geheimem Auftrag nach Paris reiſen würde, um das Geſchäft 
unter Nikolais Aegide perfekt zu machen. Und zwar hatte der 
ſchlaue Nikolai den griechiſchen Marineminiſter für 10 Millionen 
Francs zum Sprungbrett auserleſen. Dieſer Herr ſollte die 
Schiffe kaufen und ſie den Ruſſen weiterverhandeln. 

Griechenland aber ſollte, ſobald die Geſchichte herauskäme, 
ganz einfach die Schuld auf ſeinen Marineminiſter abwälzen, 
der daraufhin aus Amt und Würden gejagt werden könne. 


Wegen eigenmächtigen Handelns, von dem der griechiſche Staat 


keine Ahnung gehabt hätte. Alles, alles war von Nikolais 
geſchickter Hand glänzend vorbereitet. Die ruſſiche Flotte lag 
in Libau zum Abdampfen bereit und ſollte auf ihrer Fahrt 
zum oſtaſiatiſchen Kriegsſchauplatz die Schiffe im Mittelmeer 
übernehmen. £. 

Doch Nitolai hatte die Rechnung ohne Youfhni gemacht. 
Am ſelben Morgen, als der raſierte Admiral inkognito im 
Nordexpreß durch das deutſche Land jagte, ſaßen die drei in einer 
Petersburger Weinſtube und begoſſen ihren gegneriſchen Schachzug. 

Binnen einer Stunde ſpielte der elektriſche Telegraph des 
Herrn Kuruſoff. Der geheime Admiral wurde in Paris [den 


Br} 


auf dem Bahnhof von Journaliſten begrüßt. „Alſo Sie find 
der Herr, der die Schiffe kaufen wird?“ — — — Den geheimen 
Admiral traf der Schlag. Für 24 Stunden. Denn es ſtand 
bereits in den Pariſer Abendzeitungen: Wird Griechenland 
feine Neutralität brechen? 

„Und nun —“ Der dicke Pouſchni lacht, daß feine Hänge⸗ 
wangen zucken. „Sehen Sie, Geſchichte war aus. Chance war 
vorbel. Wie kann ein Staat ſagen, ich habe es nicht gewußt, 
daß mein Marineminiſt er meine Neutralität brechen wird, wenn 
es zuvor dick und fett in allen europäiſchen Zeitungen geſtanden 
hat 2 N f 

Der geheime Admiral langte in St. Petersburg an und 
ſchwitzte Blut. Wie das herausgekommen wäre? Wo doch 
nur vier Perſonen davon gewußt hätten: Großfürſt Nikolai, 
der Kaijer. der Marinemintſter und er, er, der raſierte Geheim⸗ 
admiral? : 0 2 

Und nun lachte Pouſchni ein geſundes, behäbiges Lachen. 

„Wiſſen Sie, wir haben damals geſagt: Er iſt in Paris 
losgegangen und hat es im Rauſch den kleinen Mädchen er 
gählt.“ > 

Der raſierte Uaglücks rabe wurde geweht. 

Die ruſſiſche Flotte aber dampfte nach Oſtaſien, ohne den 
Zuwachs aus Südamerika. Und kämpfte gegen den ſtärkeren 
Japaner. Und der „dies ater“ von Port Arthur wurde zum 
roſſiſchen Unglück 

„Weil wir zu ſchwach waren, weil ein Großfürſt, dieſer 
Nikolai, zu habgierig war“, wie Pouſchni verſichert. „Warum 
wollte er auf meinen Plan nicht eingehen? Weil er fünfzig 
Millionen mehr verdienen wollte.“ 

„Und nun —“ begäbt ſich Vouſchni gemeſſenen Schrittes 
in die niedere Arbeitergarküche hinter dem Gare du Nord und 
verzehrt ſein Nachtmahl für 65 Sous. c 


Medizin und Nadio⸗Telegraphie. 


In den letzten Monaten iſt eine Anzahl von Fällen bekannt 
geworden, in denen Kranke auf hoher See von einem anderen 
Schiff aus ärztliche Ratſchläge auf radiotelegraphiſchem Wege 
erhielten, die teils zu ihrer Heilung, teils zu ihrer Beſſerung 
führten. Ter markanteſte Fall wird aber jetzt in einem 
Newyarker Blatte erzählt. Danach war der amerikaniſche 
Dampfer „Präſident Harding“ 900 Meilen entfernt von den 
Karaibiſchen Inſeln, wo der Wächter eines einſamen Leucht⸗ 
turmes den Brand in ein Bein bekommen hatte. Alle Symptome 
deuteten darauf hin, daß eine Operation unbedingt nötig war, 
wenn das Leben des Mannes gerettet werden ſollte. Aber auf 
der Leuchtturminſel waren außer dem Wächter nur ſeine Frau, 
zwei Arbeiter und der Telegraphiſt. Der Doktor Irwing vom 
„Präſident Harding“ gab mit großer Ruhe dieſen Leuten, die 
jetzt als Chirurgen herhalten mußten, alle für die Amputation 
nötigen Anweiſungen. Auf drahtloſem Wege gab er ihnen an, 
wie man die für die Operation in Betracht kommende Stelle 
des Körpers unempfindlich macht, wie man das Meſſer keim⸗ 

frei macht, wie man ſchneidet, wie man die Arterien unter⸗ 
bindet und wie man die Schnittfläche wieder ſchließt durch die 
Haut. Vermittels der Telegraphie ohne Draht wurde die 
Verbindung mit dem Leuchtturm und dem Patienten während 
zweier Tage aufrechterhalten. Am Schluß des zweiten Tages 
erreichte den Dampfer die Nachricht, daß das Beſi den des 
Patienten ſich gebeſſert habe und eine Infektion nicht eingetreten 
ſei. Der Doktor Irwing, der auf radiotelegraphiſchem Wege 
ſchon manchen Schwerkranken geholfen hatte, konnte ſich mit 
dieſer ſchwierigen Leiſtung eines Rekordes rühmen. G. Dr. 


* Die höchſte Bahn der Welt. In einer Höhe von 4900 
Meter über dem Meeresſpiegel iſt jetzt eine Bahn angelegt 
worden, die die höchſte der Welt iſt. Es iſt die etwa 7,6 
Kilometer lange Seilbahn der Caracolas Tin Co. in 
Bolivien, die das Zinnerz von dem Bergwerk zur Hütte 
befördert. Das Bergwerk liegt auf dem Oſtabhang der Anden 
in der Nähe der Quellflüſſe des Amazonenſtromes in einer 
Höhe zwiſchen 4570 und 5200 Meter. Da die Anlage einer 
Schienenbahn ungeheure Koſten verurſacht haben würde, fo 


entſchied man ſich, wie Geh. Thobald in der „Umſchau“ mitte, 


für den Bau einer Seilbahn, die in ziemlich gerader Linie 


von dem Bergwerk zur Hütte führt. Dabei erreicht die Bahn 
eine größte Höhe von gegen 4900 Meter. Es werden zwei 
Seile verwendet, die an Stahltürmen aufgehängt ſind, ein 
feſtes, auf dem die Wagen laufen, und ein bewegtes, durch 
das die Wagengeſchwindigkeit geregelt wird. Die Bahn zerfällt 
in zwei Abſchnitte, die beide von einer Kraftſtation aus 
betrieben werden, dieſe liegt an der Stoßſtelle der beiden 2 
Abſchnitte. Die Wagen laufen in Abſtänden von ungefähr 
300 Meter aneinander und bewegen ſich, wenn ſie in Gang 
geſetzt ſind, durch das Gewicht der Ladung abwärts. a 
* 


* Aus dem Tier⸗ und Pflanzenreich: Rund 700 000 Arten. 
Ein Naturwiſſenſchaftler, Profeſſor Wolff, ſchätzt die Zahl 
der heute bekannten Tierarten auf 465 000, davon 173000 
Käfer, 60000 Schmetterlinge, 55 000 Hautflügler, 44000 Zwei⸗ 
flügler (Fliegen uſw.), 53000 fonftige Inſekten. Die Zahl 
der Wirbeltiere wurde, wie „die Erde“ (Verlag Vieweg & Sohn, 
Braunſchweig) hierzu bemerkt, ſchon 1886 auf 24 700 angegeben; 
man ſieht alſo, daß außer den Inſekten, Wirbeltieren, Weichtieren 
(damals 21 300) nicht viel für die kleinen und weniger „durch⸗ 
forſchten“ Tiergruppen übrigbleibt. Für die höheren Pflanzen 
hat Thomas vor einigen Jahren die Zahl 149 500 angegeben. 
Außerdem find 70000 bis 80000 Pilze, Farne, Mooſe und 
Algen bekannt. Die Geſamtzahl der heute unterſchiedenen 
Arten des Tier und Pflanzenreiches der Erde beträgt demnach 
annähernd 700 000. 


0 

* Wie kam die Katze in die Welt? Wie die Katze in 
die Welt kam? Auf eine höchſt eigenartige Weiſe. Sie iſt 
nämlich in die Welt hineingenieſt worden, und zwar in den 
Tagen der Sintflut! Als Vater Noah in die Arche ging, gab 
es noch keine Katzen. Einer moſlimiſchen Sage nach 
waren aber, wie die „Gartenlaube“ zu berichten weiß, die 
Maus und die Ratte ſchon da, und ſie vermehrten ſich dergeſtalt, 
daß es kaum mehr auszuhalten war in der Arche. Da ſtrich 
Noah mit der Hand über die Stirn des Löwen hin, der nieſte 
kräftig, und ſeiner Naſe entſprangen Kater und Katze, die ſich 
flugs über die läſtigen Nager hermachten. Eine andere Sagen⸗ 
gruppe läßt die Katze allerdings aus Noahs Handſchuh 
entſtanden ſein. Als die reinſte, unverdorbenſte Faſſung 
ſieht der verdienſtvolle Sagenforſcher Dähnhardt die folgende 
an, die in Ungarn anzutreffen iſt: Als Noah in die Arche 
gegangen war, wünſchte der Teufel, ſie zum Sinken zu bringen. 
Darum verwandelte er ſich ſelbſt in eine Maus und begann 
ein Loch in das Fahrzeug zu nagen. Da ſchleuderte Noah 
ſeinen Handſchuh hin. Aus dieſem entſtand die Katze, die das 
Werk des Teufels verhinderte. Anderen Sagen zufolge iſt die 
Maus nicht der Teufel ſelbſt, ſondern nur ein Geſchöpf, das 
von ihm angeſtiftet wird, das Schiff leck zu machen. Eine 
rumäniſche Legende zwar läßt Satan nicht allein die 
Maus ſein, ſondern ſpinnt die ganze Angelegenheit auch noch 
in ſehr lehrreicher Weiſe folgendermaßen aus: Die Katze, 
nachdem ſie die Maus verſchlungen, hatte nun alſo mit ihr 
zugleich den Teufel im Leib. Aber nicht lange, denn ſchnell 
fuhr der Satan wieder aus ihr heraus. Von ſeinem Höllen⸗ 
feuer aber blieb etwas in dem Tiere zurück. Darum leuchten 
die Augen der Katze noch heute ſo unheimlich im Dunkeln, 
darum gibt ihr Fell, wenn man es ſtreicht, noch heute Funken 
von ſich. ... So wiſſen wir nun alſo, weshalb die Katze, 


wie wir zu ſagen pflegen, elektriſch iſt. 


1 e gi ves ee eee ee, 


f 


99 reer eee ebe ee 


* Hofkonzert. Sachſens letzter König, an ſich kein über⸗ 
mäßiger Muſikfreund, mußte dennoch, dem Anſehen und der 
Tradition ſeines Hofes gehorchend, in jedem Winter einige 


Konzerte im Schloß veranſtalten. Als einſtmals die eben 
aus Bayreuth heimgekehrte Kammerſängerin X. bei einer 
ſolchen Veranſtaltung „Iſoldens Liebestod“ beendigt hatte, 
zog Friedrich Auguſt die beglückte Diva huldvollſt in ein Ge⸗ 
ſpräch. Das Singen müſſe wohl ſehr anſtrengend ſein, 
meinte er mitleidig, und die Akuſtik in dieſem Saal ſei auch 
gewiß ſehr ſchlecht. Die Frau Kammerſängerin beteuert 
reſpektvollſt: „Im Gegenteil, Euer Majeſtät, die iſt ſogar 
ausgezeichnet.“ Worauf die Majeſtät: „Na heerenſe, warum 
brillnſe dann ſo?“ („Jugend “.) 
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